
Jorinde, die Siebzehnjährige [Fortsetzung]

Autor(en): Wenger, Lisa

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 27 (1937)

Heft 20

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-637217

PDF erstellt am: 22.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-637217


Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 20 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 15. Mai 1937

^ftngCUtt
Von Emil Hügli

Mifeacfetet oon ber Menfcfeenroelt
träfe beiligftem SSeftreben,
oon Stot unb tfjobn unb fjafe umftellt,
bem Scfeicffal preisgegeben,
bebrängt non mancherlei ©efabr,
bocfe ftetjenb treu aufanraten,
erfuhr bereinft ber Sänger Schar
bie fötacfjt ber ©eiftesftammen.

Stus fchmerslicher ©rniebrigung
hob fie fein ftürmifcfe SBehen

empor su höchfter ßäuterung
unb pfingfttichem S3erftehen:
„SSerloren ift 3U feiner Shift
ein heilig hohes Sßagen,
es mirb, mas grofe unb ebel ift,
auch ebte grüchte tragen!"

Unb toie bie SSIüte mufe oerbiühn,
foil fich bie grucht geftalten,
fo mufe nach reblichem SSemüfm
bas ©ute fich entfalten;
brum, Schöpferg etft, mit ßiebesfraft
burchflamm' felbft ben ©eringften "

unb heb' uns aus bes Stiebern £)aft
empor, bu (Seift ber fßfingften.

/O Ä* /7VD E,
Roman von LISA WENGER 20

3orinbe legte ben SSrief auf bas Heine Sifehchen neben
ihrem Stuhebett. genfter unb ßäben roaren um ber £jifee milieu
feft gefchloffen. 3m Sjaus regte fich nichts, oon aufeen brang
fein ßaut herein, ©s mar fühl, bunte! unb angenehm im 3im=
mer. Slber ber SSrief, ber ftörte Stube unb Stille, unb fprach
laut oon traurigen Singen. Sirme Map, armes bummes ©e=
fchöpf, ba meine ich urn bich, unb es nüfet rein nichts. ©benfo=
gut tonnte ich laut lachen.

Meine ©rofemama hatte ein SSatlabenbuch — 1856 ftanb
oorne brin — ba finb folcbe ©efcfncbten unb ©reigniffe gefchib
hert. Sa tonnte man lefen, roie eine Entführung oor fich ging,
unb Map unb ich haben oftmals barüber gelacht unb für bie
Seichnungen nicht SBorte bes Spottes genug gefurtben. Unb
nun geht Map hin unb fpielt felbft eine fotche SSallabe. Unb
hen Stert tonnte ich gerabe3u ermürgen.

Safe man ben nicht oerflagen îann. Sas ©efefe hilft ja nie
norher, unb menn es noch fo bringenb notmenbig märe. SBenn
einer nicht ßeute totfchiefet, ober ein SSerrücfter nicht fein Meffer
Srau unb Sinbern in ben Stücten fticht, fo tut es feinen SBanf.

3ch toeife bas genau, benn mir haben es erlebt bei unterer
SBäfcherin, bie ihren Mann ins 3rrenhaus bringen mollte.
Slber nein, erft als man in feinem SSett ein Meffer fanb, unb er
brohte, grofe unb Hein 3U erftechen, erft ba rourbe er enblich

aufgenommen. Unb es munbert mich noch, bafe man nicht noch

einen Sag länger gemattet hat, unb man eine neue Morbtat
3u beflagen gehabt hätte. Sie 3rrenhäufer feien su oolt, hfefe

es. 3um Zottachen. Man fann ja neue bauen.
21<h, bas ift ja SSapas SSrief. ißapa unb Mama fchreihen

mir immer einseht, bamit ich eine hoppelte greube habe.
SSegen smansig ©entimes lohnt es fich ja mirtlich, jemanb
eine greu'be 3U machen. Sie meiften greuben finb teurer. Soll
ich SSapas SSrief 3uerft fefen unb bann ben oon Map, um ge=

mappnet 3U fein, ober ben oon Map suerft unb SSapas SSrief

als Zroft unb Stuferbauung hernach?
©onrab Steffen an 3orinbe.
ßiebes Söchterchen, lange mirb ber SSrief nicht merben.

Sas Sanatorium ift ooll oon Fronten; mir finb fehr befcbäf»

tigt. Stber bir mill ich einen 3tat geben: Senfe baran, bafe mor=

Lili Llâtt für üeimatÜLÜe llllâ Xllli8t
k>?r. 20 - 27. VerlaZ: ôerirer'Woàe, Lern 15. ài 1957

PkingÜen
Von Lmil HU^ìl

Mißachtet von der Menschenwelt
trotz heiligstem Bestreben,
von Not und Hohn und Haß umstellt,
dem Schicksal preisgegeben,
bedrängt von mancherlei Gefahr,
doch stehend treu zusammen,
erfuhr dereinst der Jünger Schar
die Macht der Geistesflammen.

Aus schmerzlicher Erniedrigung
hob sie sein stürmisch Wehen
empor zu höchster Läuterung
und pfingstlichem Verstehen:
„Verloren ist zu keiner Frist
ein heilig hohes Wagen,
es wird, was groß und edel ist,
auch edle Früchte tragen!"

Und wie die Blüte muß verblühn,
soll sich die Frucht gestalten,
so muß nach redlichem Bemühn
das Gute sich entfalten:
drum, Schöpfergeist, mit Liebeskrast
durchflamm' selbst den Geringsten "

und heb' uns aus des Niedern Haft
empor, du Geist der Pfingsten.

/f)A //V/) L) â
klornari von 20

Iorinde legte den Brief auf das kleine Tischchen neben
ihrem Ruhebett. Fenster und Läden waren um der Hitze willen
fest geschlossen. Im Haus regte sich nichts, von außen drang
kein Laut herein. Es war kühl, dunkel und angenehm im Zim-
mer. Aber der Brief, der störte Ruhe und Stille, und sprach
laut von traurigen Dingen. Arme May, armes dummes Ge-
schöpf, da weine ich um dich, und es nützt rein nichts. Ebenso-
gut könnte ich laut lachen.

Meine Großmama hatte ein Balladenbuch — 1856 stand
vorne drin — da sind solche Geschichten und Ereignisse geschil-
dort. Da konnte man lesen, wie eine Entführung vor sich ging,
und May und ich Haben oftmals darüber gelacht und für die
Zeichnungen nicht Worte des Spottes genug gefunden. Und
nun geht May hin und spielt selbst eine solche Ballade. Und
den Kerl könnte ich geradezu erwürgen.

Daß man den nicht verklagen kann. Das Gesetz hilft ja nie
vorher, und wenn es noch so dringend notwendig wäre. Wenn
einer nicht Leute totschießt, oder ein Verrückter nicht sein Messer
Frau und Kindern in den Rücken sticht, so tut es keinen Wank.

Ich weiß das genau, denn wir haben es erlebt bei unserer
Wäscherin, die ihren Mann ins Irrenhaus bringen wollte.
Aber nein, erst als man in seinem Bett ein Messer fand, und er
drohte, groß und klein zu erstechen, erst da wurde er endlich

aufgenommen. Und es wundert mich noch, daß man nicht noch

einen Tag länger gewartet hat, und man eine neue Mordtat
zu beklagen gehabt hätte. Die Irrenhäuser seien zu voll, hieß

es. Zum Totlachen. Man kann ja neue bauen.
Ach, das ist ja Papas Brief. Papa und Mama schreiben

mir immer einzeln, damit ich eine doppelte Freude habe.

Wegen zwanzig Centimes lohnt es sich ja wirklich, jemand
eine Freude zu machen. Die meisten Freuden sind teurer. Soll
ich Papas Brief zuerst lesen und dann den von May, um ge-

wappnet zu sein, oder den von May zuerst und Papas Brief
als Trost und Auferbauung hernach?

Conrad Steffen an Iorinde.
Liebes Töchterchen, lange wird der Brief nicht werden.

Das Sanatorium ist voll von Kranken: wir sind sehr beschäf-

tigt. Aber dir will ich einen Rat geben: Denke daran, daß mor-
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gen fdron biet) bas ©cßlimme oon beute weniger fcßlimm beuebt,

unb baß bu in einer SBocße febon oieles oergeffen haben wirft.
Stimm an, bie SBocße fei vorbei, unb beginne biet) beute febon

3U erboten, lieber bas Sötafj hinaus trauern ift niebt gut. 3d)
traue bir bas übrigens gar niebt su, unb bin febr frob, baß
bu {eine ©ans bift, wie biefe SJlap. SBie bu immer fagft: ©in
Scbnetf bätte bas ja merîen müffen, was bas für ein Sert ift.

Sorinbe, böre, icb werbe bid) unter alten llmftänben ben

2Rann beiraten taffen, ben bu beiraten willft. 3d) werbe bir
abraten, wenn's fein muff. 3d) werbe Vernunft ins gelb füß=

ren, unb bir bie golgen einer bummen djeirat nor Slugen füß=

ren. 21ber smingen werbe ich bid) nie. ©rftens bin icb bagegen.
llnb sweitens tenne icb bie mir gefeßenfte Socßter! 3d) nebme

an, baff foießer Seicbtfinn unb fotebes btöbe Vertrauen, geboren
aus llnwiffenbeit unb SJlanget an SJlenfcbenfenntnis, bieb ver=

binbern wirb, bid) in einen Seicßtfuß, ©cßwinbler ober gefot=

tenen ©goiften 3u oerlieben. 2Siet ©eift ift eine gute ©abe. ©üte
eine beffere. SSeibes wäre ibeat, wenn es niebt fo oft SBunfcß

unb SSegriff bliebe.
SSJtap ift oerloren für bas gefellfcbaftlicbe Beben, in bem

ibre ©Itern eine nur allsu grofse Stolle gefpielt baben. Söon

einer Beirat nacb ihrem ©inn wirb feine Siebe mebr fein. SSon

bem ©eringften fid) ben Stücfen sufebren taffen müffen, ift
eine barte Sacbe. ©s gibt $Renfcßen, bie es fertigbringen, fid)
barüber binwegsufefeen, fogar fotetje, bie bie anbern swingen,
ihnen wieberum Sichtung su sotten. 2Iber bas finb anbere Beute

oon Stnfang an, feine ©änfe. Strmes Sing! 3Benn bu etwas
weißt, womit ich ißr bienen fann, fo laß es uns wiffen. 2lber bu
Siebe bid) surücf. ©s ift su fpät, um su helfen, ©ie muß ihr
©cßidfal tragen, gür beute genug. Geb wobt, Söchtercßen.

©onrab ©teffen.
3orinbe tag ftitt ba, als fie bie beiben Briefe getefen hatte,

©s mußte fcblimm fein, folcße Siebesgefcbicbten su erleben.
Der SBeracßtung ausgefeßt su fein, ober ber SJlißacbtung, oiet=

teiebt nur einem gtüftern: Su, bas ift 9Rap ©eemann, bie...
Slusgeftoßen su fein, haben ©roße nicht ertragen. Sticht einmal
Sante fonnte im ©rit leben. ®r hielt es nicht aus. SBas aber
gebt es eigentlich bie Beute an? Sie helfen 9Rag ja nicht. SBas

brauchen fie fie ba su verurteilen? SBiffen benn bie Beute nicht,
wie fchwer es fein muß, jemanb su vertieren, ben man liebt?
SERap muß nun boeb biefen ©ngefbrecht taffen — wie fönnen
©ttern einem Sohn einen fotehen Stamen geben, ehe fie wiffen,
ob es ein ©ngel ober ein ©chuft wirb?

©r ift ja verheiratet, unb bei uns ift es nicht erlaubt, mehr
als eine grau su haben. 6s wäre fomifd), wenn man sum 23ei=

fpiel fagen würbe: Sa fommt ber Softor ©teffen mit feinen
vier grauen, llnb bei ben SBilben fommt es nicht barauf an,
ob fie swei ober swansig haben; bie Steiber foften bort nicht
viel. Db man, wenn man sabm geworben ift, wie bei uns,
nur noch eine grau haben will? 3d) meiß ja gans gut, baß

mancher, wenn auch nicht miteinanber, boch bintereinanber
verfchiebene grauen hatte. ©0 bumm bin ich nicht mehr, wir
wiffen alte gans gut SSefcheib. Slber fBefcßeib wiffen, feßabet

gar nichts. 3m ©egenteil, man ift auf feiner fjut. 3<h begreife
ja wirflich SDRap nicht. Slbgefeßen von allem, war ihre SBaßl
genügenb gefcbmacflos! Stttein vor biefem ©cheufat "von Sta=

men wäre irf) ausgeriffen. ©s gibt viele fchöne SJtännernamen.
lltrid) 3um Seifpiet, unb Stnbreas. Sonrab, wie ber tßapa,
nein, bas ift fchon nicht mehr... aber biefer ©ngetbrecht! 3d)
febe ihn noch mit feinen geträufelten paaren unb feiner Kra=

watte, bie er su ben ©trümpfen ausgefucht. Unb bann hatte er
alte Stugenb'licfe grembwörter auf ber 3unge, unb ftreute fie
wie Slofinen in einem englifeben Suchen. 2Iber fie finb barauf
hereingefallen, nicht nur bie SSlap.

SBenn ich an bie beiben 3umbrunn benfe — benn auch IIb
rid) bat feine SJleriten, wie fie in „Sabate unb Siebe" fagen,

ja, bas bat er. Unb ich weiß nicht warum ich öfters an ben

Slnbreas benfe, unb an feine Stimme, als an Ulrich. Schön —
was fchön ift bei einem SJlann — finb fie beibe. Slber lieber

will ich gar nicht an SJtänner beuten, benn man wanbeCt ja

an einem Stbgrunb, wenn man ben falfchen trifft.
21ber bat man benn nicht ein ©efüb't, bas einem warnt?

Soch, natürlich- 3d) will wetten, ich falte nicht hinein unb ber

tperfeo fann gans ruhig fein. Ser fennt mich boch, wie fann

er mich bie ganse bumme ©efebießte fommt baber, weil bie

Siebe blinb macht. Sas babe ich weiß ©ott wie oft gehört.

Sann müßte man ftugerweife mit bem 23er!ieben warten, bis

es etwas oerbampft ift, See trinitt man ja auch nicht locbenb.

9Jtich ärgert es, baß ich mir fein Sagebucb angefchafft habe.

Stlan fönnte nachher fo fchön tefen, was man fo bin unb her

gebucht bat, unb ob man gortfebritte machte. Unb wenn man
geftorben ift, fo tefen es bie Slachfommen mit fRübrung. 21tter=

bings fann man aufpaffen, was man febreibt, benn fo feßwars

auf weiß, ba gibt's nichts mehr wegsuteugnen. —

3orinbe nahm noch einmal ©taubias SSrief un-'b las ihn

bebäcßtig ein 3weites Sülal. Sann ben von tfJerfeo. 3ft su be=

bersigen, fagte fie vor fieb bin. 2lber ba lag noch einer, unb

ben wagte fie nicht su öffnen, unb feßob ihn immer wieber um
ter bie leeren Umfcßtäge. ©s war ber von fölap unb war nicht

lang: 3orinbe, bu baft mich oerraten. 3d) habe bir vertraut,
urtb bu ßaft mich falten SSIutes oerraten. SSater hott mich, ©m

getbreeßt wollte ihm nicht begegnen unb ift fortgereift. Su baft

su wenig ©etb gefeßidt, es langte nur für feine jReife, fo mußte
ich bleiben. SBas man fonft von ihm fagt, ift Bug unb Srug.
3Iun muß ich surücf in ben Säfig. Su baft SBater auf unfere

©pur gebeßt, ich hoffe, bid) nie mehr su feben. Seine ungtücf=

ließe SCRap

3orinbe hielt fOlaps SSrief lange in ber 5anb. Db ber

©eßmers um einen fülenfcßen oerfliegt, wenn man feine ©cßled)=

tigfeit erlennt? 3d) glaube nicht. 2Bas für eine gefährliche
©aeße ift boeß bie Siebe, ©igentlicß follte man fieß vor ihr
hüten. Unb fie fürchten.

Der weisse Ball

3orinbe hatte eine ganse fReiße reisenber unb weniger
reigenber ÏRârchentage erlebt, ©ie war mit 21nteitnabme unb

©pmpatbie oon ihren ©aftgebern empfangen worben unb

gefebieben, ober batte fie als ©taunenbe hinter fieb getaffen,
benn einem jeben ift es nicht gegeben, su etwas bas ihm ooll=

fommen gleichgültig ift, bejabenb su niefen. Unb wo ift 3um 23eb

fpiel ber 23efißerin eines ©aftßaufes oorgefeßrieben, fieß für
HRärcßen su intereffieren? 23iel eher intereffiert fie fieß für bie

©rsäßlerin, unb mancher braven grau hatte man es nicht be=

greifflicß machen tonnen, baß hinter ßanbftraßenfabrten nicht

ein tteiner IRoman ftecte. ©ie batten alle feßarfe 21ugen, unb

ftanben auf ber SBacßt. 2ltlein es gab nichts su melben, Briefe
tarnen allerbings. 21ber was wollen SSriefe fagen? ©s erfeßien

auch einmal ein fferr, oon bem einer, ber in ber SBirtsftube

faß unb ihn faß, behauptete, es fei ein 3umbrunnn gewefen,

aber welchen oon beiben, bas fei ißm entgangen, ©r tenne ihn

gut. ©s feien reiche Beute. Soch auch in biefem galle würbe
bie SBirtin enttäufeßt, benn bie Unterrebung, bie gräulein ©tef--

fen mit biefem fjerrn batte, ging im „Untern Stübli" oor fich,

unb bie Süre war offengelaffen. Sie SBirtin hatte gerabe noch

feben tonnen, wie ber große unb elegante fherr bem gräulein
bie Sjanb gebrüett hatte unb gegangen war. Sie gute grau
feufste, unb baeßte, baß es boeß immer unb ewig bei ihrem
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gen schon dich das Schlimme von heute weniger schlimm deucht,
und daß du in einer Woche schon vieles vergessen haben wirst.
Nimm an, die Woche sei vorbei, und beginne dich heute schon

zu erholen. Ueber das Maß hinaus trauern ist nicht gut. Ich
traue dir das übrigens gar nicht zu, und bin sehr froh, daß
du keine Gans bist, wie diese May. Wie du immer sagst: Ein
Schneck hätte das ja merken müssen, was das für ein Kerl ist.

Iorinde, höre, ich werde dich unter allen Umständen den

Mann heiraten lassen, den du heiraten willst. Ich werde dir
abraten, wenn's sein muß. Ich werde Vernunft ins Feld füh-
ren, und dir die Folgen einer dummen Heirat vor Augen füh-
ren. Aber zwingen werde ich dich nie. Erstens bin ich dagegen.
Und zweitens kenne ich die mir geschenkte Tochter! Ich nehme

an, daß solcher Leichtsinn und solches blöde Vertrauen, geboren
aus Unwissenheit und Mangel an Menschenkenntnis, dich ver-
hindern wird, dich in einen Leichtfuß, Schwindler oder gefot-
tenen Egoisten zu verlieben. Viel Geist ist eine gute Gabe. Güte
eine bessere. Beides wäre ideal, wenn es nicht so oft Wunsch
und Begriff bliebe.

May ist verloren für das gesellschaftliche Leben, in dem

ihre Eltern eine nur allzu große Rolle gespielt haben. Von
einer Heirat nach ihrem Sinn wird keine Rede mehr sein. Von
dem Geringsten sich den Rücken zukehren lassen müssen, ist

eine harte Sache. Es gibt Menschen, die es fertigbringen, sich

darüber hinwegzusetzen, sogar solche, die die andern zwingen,
ihnen wiederum Achtung zu zollen. Aber das sind andere Leute
von Anfang an, keine Gänse. Armes Ding! Wenn du etwas
weißt, womit ich ihr dienen kann, so laß es uns wissen. Aber du

ziehe dich zurück. Es ist zu spät, um zu helfen. Sie muß ihr
Schicksal tragen. Für heute genug. Leb wohl, Töchterchen.

Conrad Steffen.
Iorinde lag still da, als sie die beiden Briefe gelesen hatte.

Es mußte schlimm sein, solche Liebesgeschichten zu erleben.
Der Verachtung ausgesetzt zu sein, oder der Mißachtung, viel-
leicht nur einem Flüstern: Du, das ist May Seemann, die...
Ausgestoßen zu sein, haben Große nicht ertragen. Nicht einmal
Dante konnte im Exil leben. Er hielt es nicht aus. Was aber
geht es eigentlich die Leute an? Sie helfen May ja nicht. Was
brauchen sie sie da zu verurteilen? Wissen denn die Leute nicht,
wie schwer es sein muß, jemand zu verlieren, den man liebt?
May muß nun doch diesen Engelbrecht lassen — wie können
Eltern einem Sohn einen solchen Namen geben, ehe sie wissen,
ob es ein Engel ober ein Schuft wird?

Er ist ja verheiratet, und bei uns ist es nicht erlaubt, mehr
als eine Frau zu haben. Es wäre komisch, wenn man zum Bei-
spiel sagen würde: Da kommt der Doktor Steffen mit seinen
vier Frauen. Und bei den Wilden kommt es nicht darauf an,
ob sie zwei oder zwanzig haben: die Kleider kosten dort nicht
viel. Ob man, wenn man zahm geworden ist, wie bei uns,
nur noch eine Frau haben will? Ich weiß ja ganz gut, daß

mancher, wenn auch nicht miteinander, doch hintereinander
verschiedene Frauen hatte. So dumm bin ich nicht mehr, wir
wissen alle ganz gut Bescheid. Aber Bescheid wissen, schadet

gar nichts. Im Gegenteil, man ist auf seiner Hut. Ich begreife
ja wirklich May nicht. Abgesehen von allem, war ihre Wahl
genügend geschmacklos! Allein vor diesem Scheusal'von Na-
men wäre ich ausgerissen. Es gibt viele schöne Männernamen.
Ulrich zum Beispiel, und Andreas. Konrad, wie der Papa,
nein, das ist schon nicht mehr... aber dieser Engelbrecht! Ich
sehe ihn noch mit seinen gekräuselten Haaren und seiner Kra-
watte, die er zu den Strümpfen ausgesucht. Und dann hatte er
alle Augenblicke Fremdwörter auf der Zunge, und streute sie

wie Rosinen in einem englischen Kuchen. Aber sie sind darauf
hereingefallen, nicht nur die May.

Wenn ich an die beiden Zunibrunn denke — denn auch lll-
rich hat seine Meriten, wie sie in „Kabale und Liebe" sagen,

ja, das hat er. Und ich weiß nicht warum ich öfters an den

Andreas denke, und an seine Stimme, als an Ulrich. Schön —
was schön ist bei einem Mann ^ sind sie beide. Aber lieber

will ich gar nicht an Männer denken, denn man wandelt ja

an einem Abgrund, wenn man den falschen trifft.
Aber hat man denn nicht ein Gefühl, das einem warnt?

Doch, natürlich. Ich will wetten, ich falle nicht hinein und der

Perkeo kann ganz ruhig sein. Der kennt mich doch, wie kann

er mich die ganze dumme Geschichte kommt daher, weil die

Liebe blind macht. Das habe ich weiß Gott wie oft gehört.

Dann müßte man klugerweise mit dem Verlieben warten, bis

es etwas verdampft ist, Tee trinkt man ja auch nicht kochend.

Mich ärgert es, daß ich mir kein Tagebuch angeschafft habe.

Man könnte nachher so schön lesen, was man so hin und her

gedacht hat, und ob man Fortschritte machte. Und wenn man
gestorben ist, so lesen es die Nachkommen mit Rührung. Aller-
dings kann man aufpassen, was man schreibt, denn so schwarz

auf weiß, da gibt's nichts mehr wegzuleugnen. —

Iorinde nahm noch einmal Claudias Brief und las ihn

bedächtig ein zweites Mal. Dann den von Perkeo. Ist zu be-

herzigen, sagte sie vor sich hin. Aber da lag noch einer, und

den wagte sie nicht zu öffnen, und schob ihn immer wieder un-

ter die leeren Umschläge. Es war der von May und war nicht

lang: Iorinde, du hast mich verraten. Ich habe dir vertraut,
unb du hast mich kalten Blutes verraten. Vater holt mich. En-

gelbrecht wollte ihm nicht begegnen und ist sortgereist. Du hast

zu wenig Geld geschickt, es langte nur für seine Reise, so mußte
ich bleiben. Was man sonst von ihm sagt, ist Lug und Trug.
Nun muß ich zurück in den Käfig. Du hast Vater aus unsere

Spur gehetzt, ich hoffe, dich nie mehr zu sehen. Deine Unglück-

liche May
Iorinde hielt Mays Brief lange in der Hand. Ob der

Schmerz um einen Menschen verfliegt, wenn man seine Schlech-

tigkeit erkennt? Ich glaube nicht. Was für eine gefährliche
Sache ist doch die Liebe. Eigentlich sollte man sich vor ihr
hüten. Und sie fürchten.

Der xveisse Lall

Iorinde hatte eine ganze Reihe reizender und weniger
reizender Märchentage erlebt. Sie war mit Anteilnahme und

Sympathie von ihren Gastgebern empfangen worden und

geschieden, oder hatte sie als Staunende hinter sich gelassen,

denn einem jeden ist es nicht gegeben, zu etwas das ihm voll-
kommen gleichgültig ist, bejahend zu nicken. Und wo ist zum Bei-

spiel der Besitzerin eines Gasthauses vorgeschrieben, sich für

Märchen zu interessieren? Viel eher interessiert sie sich für die

Erzählerin, und mancher braven Frau hatte man es nicht be-

greifflich machen können, daß hinter Landstraßenfahrten nicht

ein kleiner Roman stecke. Sie hatten alle scharfe Augen, und

standen auf der Wacht. Allein es gab nichts zu melden, Briefe
kamen allerdings. Aber was wollen Briefe sagen? Es erschien

auch einmal ein Herr, von dem einer, der in der Wirtsstube
saß und ihn sah, behauptete, es sei ein Zumbrunnn gewesen,

aber welchen von beiden, das sei ihm entgangen. Er kenne ihn

gut. Es seien reiche Leute. Doch auch in diesem Falle wurde
die Wirtin enttäuscht, denn die Unterredung, die Fräulein Stsf-

fen mit diesem Herrn hatte, ging im „Untern Stübli" vor sich,

und die Türe war offengelassen. Die Wirtin hatte gerade noch

sehen können, wie der große und elegante Herr dem Fräulein
die Hand gedrückt hatte und gegangen war. Die gute Frau
seufzte, und dachte, daß es doch immer und ewig bei ihrem
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©etüerbe basfelbe fei, Brbeit oon

friit) bis fpät, unb baft fid) beut=

zutage nidjts, aber auch gar nichts

ereigne.

Bach mancherlei Kreu3= unb

Querreifen im Sanbe berum, mar
fjorinbe nach Balbingen surüdge»

{ommen. Sie mobnte mieberum
bei 2tnna=3Raria, unb batte gan3e

o(bt Dage Seit, fiel) ber marmen
guneigung unb ©aftfreunbfehaft
bes ©efebroifterpaares 3U erfreu*
en. So gerne nun aueb bie beiben

Käbcben sufammen maren unb
emfig unb oiet ptauberten, febr
oiel näber famen fie fieb botb

nirfjt. Stiebt bis babin, mo bie an*
bere bätte mitfübten fönnen, mit*
erleben, ober aueb nur mittraurig
fein. So (am es, baft 3orinbe
nichts oon bem oereinfamten
ifer3en ber 2fnna=9Raria muftte,
unb biefe mieberum nichts oon
Kaps Ungliicf unb 3osDeilnabme
baran, unb nichts oon ben
beiben Sumbrunn, bie hoch feit einiger Seit einen 3iemli<ben
©laft in 3os ©ebanfenroelt einnahmen. Db auch in ihrer ©e=

fiiblsroelt, bas muftte 3o felbft nicht ficher. Dem fagte fie nicht
„Sefiibt", menn fie fieb auf 2Inbreas freute, unb über Ulrichs
Briefe, ober feinen Befuch, fachen muftte. Sie mar ja abficbtlicb
auf ber ^>ut oon ©efüblen. Um ficher 3« fein, baft fie fieb in
ber fflUrtung ber Bertiebtbeit nicht irre, las fie ejrtrci ©oetbes
Siebenfch'Iäfer: ©in Btäbchen fonnt ihn faffen, ba mar ber
ïropf oerlaffen, fort Bppetit unb Schlaf... Unb menn bas
einem Schäfer gefchah, fo tonnte es auch einer Schäferin ge=

febeben. batte fie oietleicht feinen Dtppetit? hunger batte fie,
ehe es SÏÏMttag läutete. Schlief fie fcblecht? Keine Spur, âtlfo.
Sie batte mirflid) gar feine Suft, mit ber Siebe Befanntfcbaft
3U machen. 3n ber Schmei3 fagen fie: 2Brü 00m ©febüft git
alti ©briegstüt! (®ut, baft man oon ben alten Scbmeiser f)ef*
bentaten muftte, Dachte 3o, fonft hätte man fieb leicht ein fal*
febes Bilb oon ben Kriegsleuten machen fönnen.) 2lber biefem
einfachen Spruch moflte fie nacheifern, unb fieb minbeftens
hinter ben Schüftengräben halten. Buch fannte fie sum ©lücf
noch ein Sßort aus ber fran3Öfifchen Schmeis, bas ihrem Bor*
haben Unteoftüftung lieb: Dene3=oous en embuscabe... im
Hinterhalt, im Berftedten, in ber Söerteibigung. Das mar für
fie bas Bicbtige, benn, menn man nicht fämpfen mill, muft
man fieb eben an ben fnnterbalt gemöbnen. 2Borin fie aber
nicht recht tat, bas mar, baft fie auch ihre ausfebmärmenben
©ebanfen oerjagte, ihrer ©rfenntnis feine Bnerfennung sollte,
ober gönnte, unb alfo bie SBabrbeit nicht oorbringen lieft. Sie
fugte fieb gan3 einfach: Blir finb 3mar bie smei gan3 angenehm,
heibe gleich angenehm, auf beibe freue ich mich, menn ich meift,
haft fie fommen, beibe finbe ich fahr nett, unb ob ber eine
fommt ober ber anbere, bas macht bei mir feinen Unterfcbieb.

Stur in ber Sache mit Blap, ba habe ich natürlich 3uerft an
ülnbreas gebaebt, meil ich ihn beffer fenne, unb meil es mir
fcfjien, als ob er ein ©eheimnis beffer bemabren mürbe, als
her Ulrich, benn es entfpricht Slnbreas SBefensart. Ulrich mürbe
nh unbebingt bei praftifchen Dingen oorsieben. Unb alles bas
3ufammengerecbnet, fagte fich 3o, guter Bppetit, guter Schlaf,
oollfommene ©leichbeit in meiner greunbfehaft, mobloerteilte
Sreubengefübte, alles bas seigt mir Deutlich, baft bei mir feine

Der Linienverkehr aui: den Flugstrecken der „Alpar': hat am i. Mai begonnen. Die Schnellflugzeuge
der „Alpar' anlässlich eines Zwischenhaltes auf dem Flugplatze Bern.

Diebe oon ber gefährlichen Siebe fein fann. Subem bin ich

immer noch nicht acht3efm 3abre alt, unb menn auch bie ßouife
SRitlerin erft fe<b3ebn 3abre alt mar, als fie ben Serbinanb
liebte, unb 3ulia fogar erft oiersebn, fo bemeift bas nichts,
benn in 3talien merben bie Blabdjen oiet früher oiersebn als
bei uns.

So ftanb 3orinbe in fragen ber Siebe 21nna=9Raria ge=

genüber, bie über „Siebe ober nicht Siebe" überhaupt nicht
nachbachte, benn bei ihr mar fie als Siebenmonatsfinb geboren
morben, unb auch halb barnach geftorben, aus Btangel an rieb*

tiger Babrung. Blan formte alfo fagen, menn 21nna*9Raria
unb 3o 3ufammen maren, baft smei ©ngel, ober boch menig*
ftens ein unb ein halber, einanber gegenüberftanben. Bber
für beibe fam in nicht atl3umeiter Seit ber Bugenblkf, ber fie
in bas Dal ber Sterblichen heranführen follte; unb smar ge*
fchab bas folgenbermaften:

3m Pfarrhaus mürben smei fchöne, gebruefte ©intabungen
abgegeben, bie eine für gräulein 2tnna=Btaria Koller, bie am
bere für gräutein 3orinbe Steffen. 58eibe mürben eingelaben
an bem meiften Ball, einem Sommerfaftnachtsbatl, teilsuneb=
men. ©r follte im groften Saat bes Kafinos ftattfinben, abenbs

um halb neun. Bnbers als in felbftoerfertigten ©emänbern aus
meiftem Kreppapier burfte niemanb erfcheinen. garbiger
Sierat mar erlaubt. Schuhe nach Belieben.

„Das ift einmal ein guter ©infall", fagte 3o. „©ine ganse
SBoche haben mir Seit unfere Koftüme 3U oerfertigen. 2öas
motten mir uns ausbeuten? Db bie Sumbrunns auch fommen
merben?"

„Die finb überall babei, roenigftens ber Ulrich. Der 2In=

breas hält fich mehr 3urücf. (2tba, bachte 3o, tenes=oous en
embuscabe. 21tfo ber auch.) Slber ich fann boch nicht an einen
foleben Ball geben, 3orinbe? Da paffe ich boch nicht hin."

,,©an3 gut paffeft bu. Du fannft ja als Kranfenfcfjmefter
geben, ober als Bonne im meiften ©etoanb. "

„21cb 3o! Bein, menn ich einmal gebe, mill ich etmas an*
beres fein, als mas ich fo oft fein muft. 3d) mill ein febönes

Koftiim haben."
„SItfo, bis Btittag müffen mir roiffen, mas mir motten",

erflärte 3o. „Dann geben mir unb faufen ben meiften Krepp.
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Gewerbe dasselbe sei, Arbeit von

früh bis spät, und daß sich heut-

zutage nichts, aber auch gar nichts

ereigne.

Nach mancherlei Kreuz- und

guerreisen im Lande herum, war
Iorinde nach Baldingen Zurückge-

kommen, Sie wohnte wiederum
bei Anna-Maria, und hatte ganze
acht Tage Zeit, sich der warmen
Zuneigung und Gastfreundschaft
des Geschwisterpaares zu erfreu-
en. So gerne nun auch die beiden

Madchen zusammen waren und
emsig und viel plauderten, sehr

viel näher kamen sie sich doch

nicht. Nicht bis dahin, wo die an-
dere hätte mitfühlen können, mit-
erleben, oder auch nur mittraurig
sein. So kam es, daß Iorinde
nichts von dem vereinsamten
Herzen der Anna-Maria wußte,
und diese wiederum nichts von
Mays Unglück und JosTeilnahme
daran, und nichts von den
beiden Zumbrunn, die doch seit einiger Zeit einen ziemlichen
Uatz in Ios Gedankenwelt einnahmen. Ob auch in ihrer Ge-

fiihlswelt, das wußte Io selbst nicht sicher. Dem sagte sie nicht
„Gefühl", wenn sie sich auf Andreas freute, und über Ulrichs
Briefe, oder seinen Besuch, lachen mußte, Sie war ja absichtlich
auf der Hut von Gefühlen. Um sicher zu sein, daß sie sich in
der Wirkung der Verliebtheit nicht irre, las sie exträ Goethes
Siebenschläfer: Ein Mädchen konnt ihn fassen, da war der
Tropf verlassen, fort Appetit und Schlaf... Und wenn das
einem Schäfer geschah, so konnte es auch einer Schäferin ge-
schehen. Hatte sie vielleicht keinen Appetit? Hunger hatte sie,
ehe es Mittag läutete. Schlief sie schlecht? Keine Spur, Also.
Sie hatte wirklich gar keine Lust, mit der Liebe Bekanntschaft
zu machen. In -der Schweiz sagen sie: Wyt vom Gschütz git
alti Chriegslüt! (Gut, daß man von den alten Schweizer Hel-
dentaten wußte, dachte Io, sonst hätte man sich leicht ein fal-
sches Bild von den Kriegsleuten machen können.) Aber diesem
einfachen Spruch wollte sie nacheifern, und sich mindestens
hinter den Schützengräben halten. Auch kannte sie zum Glück
noch ein Wort aus der französischen Schweiz, das ihrem Vor-
haben Unterstützung lieh: Tenez-vous en embuscade... im
Hinterhalt, im Versteckten, in der Verteidigung. Das war für
sie das Richtige, denn, wenn man nicht kämpfen will, muß
man sich eben an den Hinterhalt gewöhnen. Worin sie aber
nicht recht tat, das war, daß sie auch ihre ausschwärmenden
Gedanken verjagte, ihrer Erkenntnis keine Anerkennung zollte,
oder gönnte, und also die Wahrheit nicht vordringen ließ, Sie
sagte sich ganz einfach: Mir sind zwar die zwei ganz angenehm,
beide gleich angenehm, auf beide freue ich mich, wenn ich weiß,
daß sie kommen, beide finde ich sehr nett, und ob der eine
kommt oder der andere, das macht bei mir keinen Unterschied,

Nur in der Sache mit May, da habe ich natürlich zuerst an
Andreas gedacht, weil ich ihn besser kenne, und weil es mir
schien, als ob er ein Geheimnis besser bewahren würde, als
der Ulrich, denn es entspricht Andreas Wesensart, Ulrich würde
ich unbedingt bei praktischen Dingen vorziehen. Und alles das
Zusammengerechnet, sagte sich Io, guter Appetit, guter Schlaf,
vollkommene Gleichheit in meiner Freundschaft, wohlverteilte
Freudengefühle, alles das zeigt mir deutlich, daß bei mir keine

Der Diliieriveiìeìûi' auif âen I^IuAsti-eàen <äer ààt a.rri 1. IVlai deformen. Die 8cklieI1k1uA?euAe
àcr âiMi.ssIicN eines /?wiseNeni>Altes »uk elein ?IuApIs,t?.e Lern.

Rede von der gefährlichen Liebe sein kann. Zudem bin ich

immer noch nicht achtzehn Jahre alt, und wenn auch die Louise
Millerin erst sechzehn Jahre alt war, als sie den Ferdinand
liebte, und Julia sogar erst vierzehn, so beweist das nichts,
denn in Italien werden die Mädchen viel früher vierzehn als
bei uns.

So stand Iorinde in Fragen der Liebe Anna-Maria ge-
genüber, die über „Liebe oder nicht Liebe" überhaupt nicht
nachdachte, denn bei ihr war sie als Siebenmonatskind geboren
worden, und auch bald darnach gestorben, aus Mangel an rich-
tiger Nahrung. Man konnte also sagen, wenn Anna-Maria
und Io zusammen waren, daß zwei Engel, oder doch wenig-
stens ein und ein halber, einander gegenüberstanden. Aber
für beide kam in nicht allzuweiter Zeit der Augenblick, der sie

in das Tal der Sterblichen herabführen sollte; und zwar ge-
schah das folgendermaßen:

Im Pfarrhaus wurden zwei schöne, gedruckte Einladungen
abgegeben, die eine für Fräulein Anna-Maria Koller, die an-
dere für Fräulein Iorinde Steffen, Beide wurden eingeladen
an dem weißen Ball, einem Sommerfastnachtsball, teilzuneh-
men. Er sollte im großen Saal des Kasinos stattfinden, abends

um halb neun. Anders als in selbstverfertigten Gewändern aus
weißem Kreppapier durfte niemand erscheinen. Farbiger
Zierat war erlaubt, Schuhe nach Belieben,

„Das ist einmal ein guter Einfall", sagte Io. „Eine ganze
Woche haben wir Zeit unsere Kostüme zu verfertigen. Was
wollen wir uns ausdeuten? Ob die Zumbrunns auch kommen
werden?"

„Die sind überall dabei, wenigstens der Ulrich. Der An-
dreas hält sich mehr zurück. (Aha, dachte Io, tenez-vous en
embuscade. Also der auch Aber ich kann doch nicht an einen
solchen Ball gehen, Iorinde? Da passe ich doch nicht hin."

„Ganz gut passest du. Du kannst ja als Krankenschwester
gehen, oder als Nonne im weißen Gewand. "

„Ach Io! Nein, wenn ich einmal gehe, will ich etwas an-
deres sein, als was ich so oft sein muß. Ich will ein schönes

Kostüm haben."
„Also, bis Mittag müssen wir wissen, was wir wollen",

erklärte Io. „Dann gehen wir und kaufen den weißen Krepp.
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Unb barauf fangen mir an, bas ift einfach." 2lber 3o hatte
nicht mit ben Kuniberten non ©ingelabenen gerechnet, bie aus
ber Stühe unb ber gerne tommen mürben, benn bie Salle non
Salbingen roaren berühmt, unb mer nicht muhte, blieb nicht
3U Kaufe, llnb nun gar ein Sommer=Slasfenball! 2111er meihe
Krepp, ber fich in bem Siefenborf aufhielt, aufgehalten hatte,
mar ausoerfauft. groei Sage muhte man marten, bann mar
er mieber in gütle oorhanben. 3n3toifchen tonnte man ja 3been
fammeln, ober Ntufter seiebnen, menrt bie 3öee geboren mar.

Sie ganse 3nbuftrie meit im fianbe herum mar eingela=
ben, bie gefamte Sterstefchaft mit ihren Samen, bie 3uriften,
bie befannten Kaufleute, bie Stubenten, bie ja oon ber llni*
oerfität nicht meit nach Kaufe su fahren hatten, alles, alles
mochte tommen. Stur bie Sheologie mar ausgefchloffen, unb bas

mar ihr freier SBille. Sie burften aber auf ber breiten ©alerie
bes Kafinofaales auf bie anbern herabfehen. Soch ihre loch*
ter füllten nicht fehlen. So mar auch 2lnna*2Naria, bie man
fonft nirgends fah, eingelaben roorben.

Slfo mit bem Kreppapier mar es für heute nichts. Such
bie Sleifttfte fchmänben bahin, bas farbige Sapier fteige im
Sreife unb Stabiergummi fei fo oiet oerlangt morben, mie fonft
in 3ahren nicht. 2Bo 3t»ei fich begegneten, fprach man oom
meihen Sali. 3eber fuchte hinter bas ©eheimnis bes anbern
3U tommen. Keiner oerriet fein eigenes. Sie heften greunbinnen
mieben einanber, benn mie leicht tonnte man fich heim Slam
bern oerraten.

3mifchen ben ©efchlecbtern mürbe hin* unb hertelephoniert,
ja telegraphiert, mie fonft nur in Seiten allergröhter gefte.
Ober bei Unglücfsfällen (in ber ßiebe), unb ein unhörbares
SBifpern flog über bie roten Sächer Satbingens. SDtütter fahen
allein in ihren Simmern, benn in ben SRäbchenftuben arbei*
teten ihre Söchter unb hatten ben Siegel oorgefchoben, nähten,
fchnitten 3U, probten, unb in ber Stabtbibliothef maren SBerte

über Sitten, ©ebräuche, Koftüme überhaupt nicht mehr au be*

tommen. Sie Schneiber unb Schneiberinnen, bie in biefer
©poche arbeitslos maren, befcfjloffen, menigftens ben Sali oon
ber obern ©alerie aus mitsumachen, um möglicherroeife Kümo*
riftifches ober Sifantes für bie grüblingsSlasfenbälle 3U er*

laufchen.

3n 2lnna*Ntarias fcbneemeihem Stübchen — bem richtigen
Ort, um fich für einen meifjen Sali ooraubereiten — fahen
Sefiherin unb ©aft unb bachten nach, ©he maren noch immer
nicht am ©nbe ihrer Seratungen angelangt. Sie Sarole mar
ausgegeben morben, bie Same unb ihr Kaoalier möchten ge=

meinfam ihre Koftüme mähten. 2Ber aber noch gar nicht muhte,
mer ber Sartner fein mürbe? 2Ben noch gar niemanb ange*
fragt hatte, ober mer noch feine Sntmort erhalten hatte? 2ße=

ber 2lnna*SDtaria noch Sorinbe maren ihrer Sache ficher. Soch

mar meber ein Srief, noch ein Sefuch gefommen. Sa hatten es

bie öffentlichen ober geheimen fiiebespaare beffer. Sie muhten,
mas fie mollten. Sie maren feiig unb benuhten jebe ©elegen*

heit, um fich über bas Koftüm au beraten.

3e näher ber Sag heranfam, je lebenbiger mürbe es in
ben Straffen, mo haftig mit Safeten herumgelaufen mürbe.
2ln ben Kaustüren ftanben junge Kerren unb begehrten ©inlah.
llnb in ben guten Stuben fahen fie unb brachten ihr Snliegen
oor. 3unge Samen übten bie Serbeugungen, bie fie mürben
oollbringen müffen, unb bie ©oiffeurläben maren überfüHt. Ser
helle Schein, ben bie Serliebten um ben Kopf trugen, mürbe
heller unb beutlicher, unb mit bem Serbergen mürbe es fchtoie*

rig, benn ber Schein oerriet fie alfobalb.
gortfehung folgt.

Pfingsten 1937
Sie Natur fteht im Srautfchmuct; oom SBiefenrain leuchtet

es gelb unb meih, im Sornbang blühen bie Seilchen. Siebten*
fchen aber finb frieblos unb gebrücft mie bamals, als bie erften
©hriftengläubigen beifammenfahen unb bas Sfingftmunber er*
lebten.

Samals gärte es unter ben Sölfern, bie bas römifcbe 3ocf)

trugen. Sie 3uben hatten eben ben Steffias gefreu3igt, ben

falfchen unb betrügerifchen, mie fie meinten. Senn biefer ©hri*
ftus mollte bas Sott oon ben nationalen 3ielen bes 3ubentums
megführen unb für ein imaginäres ©ottesreich oerpflichten, bei
bem oom Kerrfdjertum ber 3uben nicht bie SRebe mar. llnb juft
an biefes ©ottesreich glaubten bie au Sfingften oon bamals
Serfammetten, an benen fich bas glammenmunber 00II309.
Saufenbe liehen fich baraufhin taufen. Slber mehr noch maren
ber gmeifler unb Spötter, bie bem ©efchehen jenes Sages oer*
ftänbnislos gegenüber ftanben. Sie jammerten: mas foil bas

merben! Ober fpotteten: Sie finb ooll füjjen SBeines! Sas 3u=
benoolt beharrte in feiner nationalen Serftocftbeit unb ging
baran 3ugrunbe.

Such heute finb bie Sötter rings um bas iülittelmeer -
nein, nicht nur bie — finb alte Sölfer unroillige 3ocf)träger.
Site hegen fie irgenb eine Sleffiashoffnung in fich. Sie einen
haben oom alten 3ubentum ben SBeltberrfchaftstraum über*

nommen. Sie — bie Seutfchen — entnehmen bie Serheihung
basu aus einer tonftruierten Saffenlehre. Sie anbern — bie

3taliener — glauben, ben burch bie ©efcfüchte abgebrochenen
gaben bes alten römifchen 3mperiums mieber aufnehmen au

müffen. Sie 3opaner oon geftern glaubten bie Seit gefommen
3ur ©rrichtung eines fernöftlichen $3eltreiches unter ihrer güh*

rung. Sas heutige 3opan ift biefer Sielfefeung gegenüber ffep*

tifch gemorben. Such ber fomjetruffifche SBeltreooIutionstraum
ift ausgeträumt, ©r hat einem realpolitifchen Nationalismus
Slafe gemacht, llnb eben hat in Sonbon bas britifcfje 3ntperium
bemonftratio feinen StBillen betunbet, ftarf unb mächtig bleiben
3U mollen. ©ine SSarnung an bie Sotengräber biefes 3mperi*
ums. Ob fie gehört roirb?

Nationalismen unb 3mperialismen um unb um! Sber auch

— unb oietleicht gerabe besroegen — Sehnfucht ber Sölfer unb

ber Stenfchen nach grieben. Sem mähren grieben — nicht bem

faulen, ber jebem Kriege folgt. Nein, nach bem grieben mit bem

Nlitmenfchen, mit bem Nächften unb bamit mit fich felbft. Safe

biefer griebe nur möglich ift auf bem ÏBege bes fosialen Sus*

gleiches, bes gerechten ßofmes für bie Srbeit, bes gleichen
Nerfjtes für alle,bas ift bie ©rfenntnis, bie heute jebem Senfen*
ben fich aufbrängt. llnb auch b i e ©rfenntnis brängt fich ihm
auf — bem Sfingftgläubigen fei es mit Nacfjbrucf gejagt —,
bah mir nicht mit ben Känben im Scbofj auf ben Sftngftgeift
oon oben marten bürfen. Suf bie mpftifcbe ©rneuerung unb SBe*

fehrung ber Nlenfchen oon innen her, bie bann alle griebens*
fragen oon felbft löfen merbe. ©emifj, es braucht biefe ©rneue*

rung unb Sefehrung für alle, bie peffimiftifch unb mutlos bas

Sßeltgefcheben über fich ergehen laffen unb ben ©tauben an bie

Sernunft unb bas ©ute nicht mehr aufbringen fönnen. Sie

oielmehr glauben, bie Nlenfchen feien grunbfchlecht unb oer*

bobben unb ©uropa fei mit feinen Sölfen bem lintergang ge*

meiht. llnb bie meiter glauben, man fönne eine unbequeme
3bee mit ©emalt unterbrächen unb aus ber SBelt fchaffen. 3h"^"
ift bie ©läubigfeit unb ber Optimismus jenes Seinen Käuf*
teins 3U münfchen, bas bie Serheihung -bes ©ottesreiches, in
bem es meber Seiche noch Srme, meber ©emalt noch llnrecht
gibt, su ben fpätern ©efchlechtern meiter trug troh Serfolgung
unb Sob.

©emih, es braucht biefes Suräcfgehen auf bie ©efinnung
ber llrchriften, auf ihren unerfchütterlichen ©tauben an bie Sa"
terliebe ©ottes unb an ben ©nbfieg bes ©ottesreiches. Slber

biefe ©rfenntnis entbinbet nicht oon ber Sflichü ben S8eg 3n

fuchen, ben bie Sölfer au gehen haben, roenn fie im grieben
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Und darauf fangen wir an, das ist einfach/" Aber Io hatte
nicht mit den Hunderten von Eingeladenen gerechnet, die aus
der Nähe und der Ferne kommen würden, denn die Bälle von
Baldingen waren berühmt, und wer nicht mußte, blieb nicht
zu Hause. Und nun gar ein Sommer-Maskenball! Aller weiße
Krepp, der sich in dem Riesendorf aufhielt, aufgehalten hatte,
war ausverkauft. Zwei Tage mußte man warten, dann war
er wieder in Fülle vorhanden. Inzwischen konnte man ja Ideen
sammeln, oder Muster zeichnen, wenn die Idee geboren war.

Die ganze Industrie weit im Lande herum war eingela-
den, die gesamte Aerzteschaft mit ihren Damen, die Juristen,
die bekannten Kaufleute, die Studenten, die ja von der Uni-
versität nicht weit nach Hause zu fahren hatten, alles, alles
mochte kommen. Nur die Theologie war ausgeschlossen, und das

war ihr freier Wille. Sie durften aber auf der breiten Galerie
des Kasinosaales auf die andern herabsehen. Doch ihre Töch-
ter sollten nicht fehlen. So war auch Anna-Maria, die man
sonst nirgends sah, eingeladen worden.

Also mit dem Kreppapier war es für heute nichts. Auch
die Bleistifte schwänden dahin, das farbige Papier steige im
Preise und Radiergummi sei so viel verlangt worden, wie sonst

in Jahren nicht. Wo zwei sich begegneten, sprach man vom
weißen Ball. Jeder suchte hinter das Geheimnis des andern

zu kommen. Keiner verriet sein eigenes. Die besten Freundinnen
mieden einander, denn wie leicht konnte man sich beim Plan-
dern verraten.

Zwischen den Geschlechtern wurde hin- und hertelephoniert,
ja telegraphiert, wie sonst nur in Zeiten allergrößter Feste.

Oder bei Unglücksfällen (in der Liebe), und ein unhörbares
Wispern flog über die roten Dächer Baldingens. Mütter saßen

allein in ihren Zimmern, denn in den Mädchenstuben arbei-
teten ihre Töchter und hatten den Riegel vorgeschoben, nähten,
schnitten zu, probten, und in der Stadtbibliothek waren Werke
über Sitten, Gebräuche, Kostüme überhaupt nicht mehr zu be-

kommen. Die Schneider und Schneiderinnen, die in dieser

Epoche arbeitslos waren, beschlossen, wenigstens den Ball von
der obern Galerie aus mitzumachen, um möglicherweise Humo-
ristisches oder Pikantes für die FrühlingsMaskenbälle zu er-
lauschen.

In Anna-Marias schneeweißem Stübchen — dem richtigen
Ort, um sich für einen weißen Ball 'vorzubereiten — saßen

Besitzerin und Gast und dachten nach. Sie waren noch immer
nicht am Ende ihrer Veratungen angelangt. Die Parole war
ausgegeben worden, die Dame und ihr Kavalier möchten ge-

meinsam ihre Kostüme wählen. Wer aber noch gar nicht wußte,
wer der Partner sein würde? Wen noch gar niemand ange-
fragt hatte, oder wer noch keine Antwort erhalten hatte? We-
der Anna-Maria noch Iorinde waren ihrer Sache sicher. Noch

war weder ein Brief, noch ein Besuch gekommen. Da hatten es

die öffentlichen oder geheimen Liebespaare besser. Die wußten,
was sie wollten. Die waren selig und benutzten jede Gelegen-
heit, um sich über das Kostüm zu beraten.

Je näher der Tag herankam, je lebendiger wurde es in
den Straßen, wo hastig mit Paketen herumgelaufen wurde.
An den Haustüren standen junge Herren und begehrten Einlaß.
Und in den guten Stuben saßen sie und brachten ihr Anliegen
vor. Junge Damen übten die Verbeugungen, die sie würden
vollbringen müssen, und die Coiffeurläden waren überfüllt. Der
helle Schein, den die Verliebten um den Kopf trugen, wurde
Heller und deutlicher, und mit dem Verbergen wurde es schwie-

rig, denn der Schein verriet sie alsobald.
Fortsetzung folgt.

Die Natur steht im Brautschmuck; vom Wiesenrain leuchtet
es gelb und weiß, im Dornhang blühen die Veilchen. Die Men-
schen aber sind friedlos und gedrückt wie damals, als die ersten
Christengläubigen beisammensaßen und das Pfingstwunder er-
lebten.

Damals gärte es unter den Völkern, die das römische Joch
trugen. Die Juden hatten eben den Messias gekreuzigt, den

falschen und betrügerischen, wie sie meinten. Denn dieser Chri-
stus wollte das Volk von den nationalen Zielen des Judentums
wegführen und für ein imaginäres Gottesreich verpflichten, bei
dem vom Herrschertum der Juden nicht die Rede war. Und just
an dieses Gottesreich glaubten die zu Pfingsten von damals
Versammelten, an denen sich das Flammenwunder vollzog.
Tausende ließen sich daraufhin taufen. Aber mehr noch waren
der Zweifler und Spötter, die dem Geschehen jenes Tages ver-
ständnislos gegenüber standen. Die jammerten: was soll das

werden! Oder spotteten: Sie sind voll süßen Weines! Das Iu-
denvolk beharrte in seiner nationalen Verstocktheit und ging
daran zugrunde.

Auch heute sind die Völker rings um das Mittelmeer -
nein, nicht nur die — sind alle Völker unwillige Iochträger.
Alle hegen sie irgend eine Messiashoffnung in sich. Die einen
haben vom alten Judentum den Weltherrschaftstraum über-

nommen. Sie — die Deutschen — entnehmen die Verheißung
dazu aus einer konstruierten Rassenlehre. Die andern — die

Italiener —- glauben, den durch die Geschichte abgebrochenen
Faden des alten römischen Imperiums wieder aufnehmen zu

müssen. Die Japaner von gestern glaubten die Zeit gekommen

zur Errichtung eines fernöstlichen Weltreiches unter ihrer Füh-

rung. Das heutige Japan ist dieser Zielsetzung gegenüber skep-

tisch geworden. Auch der sowjetrussische Weltrevolutionstraum
ist ausgeträumt. Er hat einem realpolitischen Nationalismus
Platz gemacht. Und eben hat in London das britische Imperium
demonstrativ seinen Willen bekundet, stark und mächtig bleiben

zu wollen. Eine Warnung an die Totengräber dieses Imperi-
ums. Ob sie gehört wird?

Nationalismen und Imperialismen um und um! Aber auch

— und vielleicht gerade deswegen — Sehnsucht der Völker und

der Menschen nach Frieden. Dem wahren Frieden — nicht dem

faulen, der jedem Kriege folgt. Nein, nach dem Frieden mit dem

Mitmenschen, mit dem Nächsten und damit mit sich selbst. Daß

dieser Friede nur möglich ist auf dem Wege des sozialen Aus-

gleiches, des gerechten Lohnes für die Arbeit, des gleichen

Rechtes für alléchas ist die Erkenntnis, die heute jedem Denken-
den sich ausdrängt. Und auch d i e Erkenntnis drängt sich ihm
auf — dem Pfingstgläubigen sei es mit Nachdruck gesagt —,
daß wir nicht mit den Händen im Schoß auf den Pfingstgeist
von oben warten dürfen. Aus die mystische Erneuerung und Be-

kehrung der Menschen von innen her, die dann alle Friedens-
fragen von selbst lösen werde. Gewiß, es braucht diese Erneue-

rung und Bekehrung für alle, die pessimistisch und mutlos das

Weltgeschehen über sich ergehen lassen und den Glauben an die

Vernunft und das Gute nicht mehr aufbringen können. Die

vielmehr glauben, die Menschen seien grundschlecht und ver-
dobben und Europa sei mit seinen Völken dem Untergang ge-

weiht. Und die weiter glauben, man könne eine unbequeme
Idee mit Gewalt unterdrücken und aus der Welt schaffen. Ihnen
ist die Gläubigkeit und der Optimismus jenes kleinen Häuf-
leins zu wünschen, das die Verheißung des Gottesreiches, in
dem es weder Reiche noch Arme, weder Gewalt noch Unrecht

gibt, zu den spätern Geschlechtern weiter trug trotz Verfolgung
und Tod.

Gewiß, es braucht dieses Zurückgehen auf die Gesinnung
der Urchristen, auf ihren unerschütterlichen Glauben an die Va-
terliebe Gottes und an den Endsieg des Gottesreiches. Aber
diese Erkenntnis entbindet nicht von der Pflicht, den Weg SU

suchen, den die Völker zu gehen haben, wenn sie im Frieden
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